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  Der Satansbraten


  


  Als der Schuss loskrachte, griff Mike instinktiv unter die Jacke, wo sich seine Hand um den Revolvergriff schloss.


  "So ein Satansbraten!", schimpfte eine weibliche Stimme. Eine Frau, so um die dreißig und brünett, kam hinter der baufälligen Scheune der kleinen Farm hervor und sah Mike erstaunt an. Dann ging ein mattes Lächeln über ihr Gesicht. "Ich meinte natürlich nicht Sie", erklärte sie überzeugend.


  Den Lauf ihres doppelläufigen Schrotgewehrs hielt sie gesenkt.


  Mike atmete tief durch.


  "Wen denn?", fragte er.


  "Den verdammten Marder, der sich hier irgendwo verkrochen hat. Er hat mir schon fünf Hühner umgebracht! Aber ich kriege ihn einfach nicht."


  Sie kam näher und musterte Mike eingehend.


  Dieser schlug die Jacke nach vorne und schloss den mittleren Knopf, damit sie den Revolver nicht bemerkte.


  "Wollen Sie was von Onkel Ed?"


  "Nein, ich suche ein Zimmer und wollte mal fragen, wo hier das nächste Hotel ist?"


  Sie lachte. "Ein Hotel? Hier, in dieser gottverlassenen Gegend? Sie machen Witze..."


  "Das heißt, es gibt keins?"


  "Tja, scheint so. Aber Onkel Ed vermietet Zimmer. Stellen Sie Ihren Wagen auf den Hof und kommen Sie rein. Die Farm gehört nunmal meinem Onkel. Er hat mich aufgenommen, nachdem meine Eltern gestorben sind. Da war ich noch ein Kind."


  Sie ist ziemlich redselig, dachte Mike. Aber im Moment störte ihn das nicht. "Ich komme sofort", sagte er, ging zum Wagen und setzte ihn auf den Hof. Sein Blick ging auf den Rücksitz, wo die unscheinbare Sporttasche mit den hunderttausend lag, die er bei dem Bankraub vor drei Tagen erbeutet hatte. Aber hunderttausend waren ziemlich wenig, wenn einen das ganze Land suchte...


  Aber hier würde er eine Weile untertauchen können. Kaum Fremde und vermutlich musste er sich auch nicht ausweisen, wie im Hotel.


  Mike fragte sich, ob er die Tasche im Wagen lassen sollte und entschied sich dann dafür, obwohl er ein mulmiges Gefühl dabei hatte. Ich muss einen möglichst normalen Eindruck machen, sagte er sich. 


  Onkel Ed saß in der großen Wohnküche vor dem Fernseher und sah sich die Lokalnachrichten an.


  Mike sah gespannt auf den Schirm. Sie brachten etwas über den Bankraub, aber es schien, als wäre die Polizei noch keinen Schritt weiter. "Aus fahndungstaktischen Gründen wollte der Polizeisprecher keine weiteren Angaben machen", hieß es da. Gut so, dachte Mike. Das bedeutete, dass sie nichts wissen, es aber nicht zugeben wollten.


  "Das ist...."


  "Mein Name ist McGregor", sagte Mike. Es war der erste Name, der ihm eingefallen war. Onkel Ed drehte sich um und knurrte etwas Unverständliches vor sich hin. Er schien nicht sehr gesprächig zu sein.


  "Mister McGregor möchte das Zimmer mieten", sagte die junge Frau.


  "Gut, Sally", knurrte Onkel Ed. "Er kann's zum üblichen Preis haben, aber nur gegen Vorkasse und in bar! Kreditkarten nehme ich nicht, auch wenn's altmodisch ist!"


  "Kein Problem", erklärte Mike. Bargeld hatte er nun wirklich genug.


  "Ich zeige Ihnen das Zimmer", kündigte Sally an.


  Mike folgte ihr. Während er ihr die Treppe hinauf ins Obergeschoss folgte, fragte sie: "Wie lange wollen Sie bleiben?"


  "Mal sehen. Ein paar Tage, vielleicht auch länger."


  Das Zimmer war bescheiden, aber gemütlich. Mike gab ihr einen Schein, den kleinsten, den er hatte.


  "Ihr Onkel wollte doch Vorkasse!"


  "Ich weiß nicht, ob ich das wechseln kann."


  "Lassen Sie sich Zeit damit. Ein paar Tage bin ich ja auf jeden Fall hier..."


  


  *


  


  Mike verfolgte an den nächsten Tagen angestrengt die Nachrichten, aber es gab keinen Hinweis darauf, dass man ihm schon auf den Fersen war. Gut so, dachte er.


  Eines Abends kam Sally an seine Tür und klopfte.


  Mike öffnete und ließ sie herein. "Was wollen Sie?"


  "Ich muss etwas mit Ihnen besprechen!"


  "Was?"


  "Sehen Sie, solange ich zurückdenken kann, sehne ich mich danach, aus dieser Einöde fortzukommen."


  Mikes Gesicht unbewegt. "Was hindert Sie?"


  "Das Geld." Sie atmete tief durch und sah ihn an. "Ich mache Ihnen ein Vorschlag: Sie nehmen mich mit. Was auch immer Sie für Pläne haben, ob Sie nach Rio wollen oder auf die Cayman-Inseln, ich werde Sie begleiten. Und damit tarne ich Sie, denn man sucht doch nach einem einzelnen Mann, nicht nach einem Paar. Irgendwann werden sich unsere Wege dann trennen..."


  "Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen!"


  "Ich habe Ihre Sachen durchsucht, als Sie nicht im Raum waren", erklärte sie. Mike griff seitwärts nach seiner Sporttasche und riss sie auf. Er sah auf den ersten Blick, dass ein Teil des Geldes fehlte.


  "Wie ich sehe, haben Sie sich Ihren Anteil bereits genommen", knurrte Mike.


  "Ich war bescheiden", sagte sie spitz. "Ich hätte mir auch alles nehmen können, aber ich brauche Sie noch..."


  "Gut", sagte Mike. "Ich muss Ihren Vorschlag wohl akzeptieren. Wenn's los geht, sage ich Ihnen Bescheid. Aber bedenken Sie: Wenn man mich kriegt, wird man Ihnen Ihr Geld auch abnehmen."


  "Ich weiß", murmelte sie säuerlich.


  


  *


  


  Es ging dann viel schneller los, als erwartet.


  Mitten in der Nacht klopfte es an Mikes Tür.


  "Wir müssen weg!"


  "Wieso?"


  "In den Spätnachrichten kam eine Fahndungsmeldung mit Ihrem Foto! Onkel Ed hat die Polizei angerufen, aber die wird eine Ewigkeit brauchen, bis sie hier ist. Sie können es schaffen."


  Mike grinste. "Sie wollen nicht mehr mit?"


  "Nein."


  Mike brauchte nicht lange, um sich fertigzumachen. Ein paar Minuten nur und er saß hinter dem Steuer seines Wagens und fuhr die Schlaglochpiste entlang, die zum Highway führte.


  Es roch auf einmal verbrannt.


  Und dann gab der Wagen plötzlich seinen Geist auf. Nichts ging mehr. Mike fluchte nahm eine Taschenlampe , stieg aus und öffnete die Motorhaube. Eine Qualmwolke kam ihm entgegen, während er in der Ferne bereits die Polizeisirenen hörte.


  Mike fluchte innerlich. Ich hätte es schaffen können, wenn der Wagen nicht verrückt gespielt hätte!,


  ging es ihm durch den Kopf. Und dann fiel der Lampenschein auf etwas Dunkles, Verkohltes...


  Später, als er bereits in Haft saß, konnte er in der Zeitung nachlesen, weswegen sein Wagen versagt hatte. In den Tagen, die er bei Sally und ihrem Onkel verbracht hatte, schien ein Marder den Motorraum des Wagens als Vorratskammer benutzt zu haben. Während der Fahrt war die Beute - Mäuse zumeist - dann regelrecht gegrillt worden und hatte Kabel und Schläuche durchschmoren lassen.


  


  


  


  Ein Mann für besondere Aufträge


  


  Bill Smith blickte auf, als die junge Frau mit den brünetten langen Haaren sein Büro betrat.


  "Guten Tag..."


  "Mein Name ist Susan Jennings", sagte die Frau.


  Smith bot ihr einen Platz an.


  "Was kann ich für Sie tun?"


  "Sie haben einen besonderen Ruf, Mister Smith", erklärte Susan Jennings. "Ich habe gehört, Sie übernehmen auch besondere Aufträge..."


  "Das ist richtig. Worum geht es denn?", erkundigte sich Bill Smith ohne Umschweife. Er hatte keine Lust, lange um den heißen Brei herumzureden. Susan schluckte. Dann brachte sie heraus: "Ich muss untertauchen."


  Smith grinste. "Und Sie haben gehört, dass ich bei solchen Sachen behilflich bin?"


  "Ja."


  Smith nickte. An dem Schild an seiner Bürotür stand Privatdetektiv, aber seine Spezialität war weder das Aufspüren von Geliebten noch die Überführung von Versicherungsbetrügern, sondern das Verschwindenlassen von Menschen, die aus irgend einem Grund untertauchen mussten.


  "Ich will ein neues Leben anfangen und außerdem habe ich Schwierigkeiten mit..."


  Smith hob die Hand.


  "Ich will das gar nicht wissen, Mrs. Jennings. Sie wollen untertauchen und zwar möglichst spurlos. Das genügt."


  "Heißt das, Sie übernehmen die Sache?"


  "Ja. Aber Sie müssen mich im Voraus bezahlen."


  Smith grinste von einem Ohr zum anderen. "Wenn Sie nämlich erst einmal untergetaucht sind, werde nicht einmal ich Sie wiederfinden können..."


  Susan Jennings sah den Privatdetektiv erstaunt an. "Es würde Sie nicht einmal stören, wenn zum Beispiel die Polizei mir auf den Fersen wäre?"


  Smith hob die Augenbrauen.


  In seinem Gesicht zuckte unruhig ein Muskel.


  Dann fragte er mit gespieltem Erstaunen: "Ist sie das denn nicht?" Smith' Stimme klirrte wie Eis und Susans Gesicht wurde blass und schmallippig.


  "Ich nehme an, Sie bevorzugen Bargeld", murmelte sie dann.


  "So ist es."


  Er nannte ihr einen Betrag, der sie stocken ließ. Aber sie bezahlte ihn, ohne mit der Wimper zu zucken. "Ein neues Leben sollte soviel wert sein", meinte sie dazu.


  "Haben Sie ein paar Passfotos dabei?"


  "Für neue Papiere?"


  "So ist es."


  "Bitteschön." Susan legte ein Couvert auf den Schreibtisch. "Sie sind nicht gerade billig", fügte sie dann noch hinzu.


  "Dafür gehen Sie bei mir sicher, dass Ihr altes Leben Sie nicht eines Tages einholt", lachte Smith. Dann erklärte er ihr, was sie zu tun hätte und sie vereinbarten das nächste Treffen.


  


  *


  


  Ihr nächstes Treffen hatten sie in einem Café vereinbart. Smith verspätete sich etwas und Susan hatte schon die Befürchtung, vielleicht einem Scharlatan aufgesessen zu sein, der nur auf das Geld aus war.


  Andererseits konnte Smith hervorragende Referenzen vorweisen.


  Keine der Personen, die er hatte verschwinden lassen, war je wieder aufgetaucht oder aufgefunden worden, so erzählte man sich zumindest hinter vorgehaltener Hand.


  Er begrüßte sie sehr herzlich, als er dann auftauchte.


  "Sie heißen jetzt Brenda Cole", erklärte er Susan. "Am besten, Sie gewöhnen sich gleich dran."


  "Gut", nickte sie. "Haben Sie die Papiere dabei?"


  "Nein, wir werden sie jetzt gemeinsam holen. Haben Sie alles vorbereitet?"


  "Ich habe mein ganzes Geld abgehoben und in bar bei mir."


  "Das ist gut. Sie werden einen Flieger nach Zürich nehmen. Dort habe ich ein Konto für Sie eingerichtet, auf das Sie Ihr Geld einzahlen können. Verbringen Sie ein paar Wochen dort.


  Machen Sie Urlaub. Und dann können Sie in jeden Winkel der Erde reisen, um dort ein neues Leben anzufangen. Ich habe auch einen Satz Zeugnisse für Sie anfertigen lassen, damit Sie einen Job bekommen können..."


  "Daran hätte ich gar nicht gedacht."


  "Sehen Sie, deswegen brauchen Sie einen Spezialisten wie mich. Und jetzt kommen Sie!"


  Sie stiegen in Smith' Wagen. Zunächst ging es kreuz und quer durch die Stadt, dann hinaus in ein Gewerbegebiet.


  Smith lenkte seinen Wagen auf ein verlassen wirkendes Firmengelände, auf dem eine große Fabrikhalle stand. Der Wagen hielt an, sie stiegen aus. Susan hielt die Tasche mit ihrem Geld fest umklammert. Es war einfach zuviel, um sie auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen.


  "Soll ich nicht im Wagen warten?"


  "Nein, kommen Sie mit."


  Er schloß die Halle auf. Sie war kahl und leer.


  In der Mitte befand sich eine Grube im Boden, die von Wellblechplatten bedeckt war.


  "Wieso bringen Sie mich an einen solchen Ort?", fragte Susan. "Sie haben doch nicht hier die Papiere?"


  Im nächsten Moment blickte sie in den langen Lauf eines Schalldämpfers. Smith lächelte. "Das ist richtig", bekannte er.


  Susan war wie erstarrt. "Ich nehme an, es gibt keine Papiere", schloss sie. "Sie haben mich betrogen!"


  Smith zuckte die Achseln. "Wie man es nimmt. Jedenfalls habe ich in einem Punkt mein Versprechen bislang immer gehalten: Die, die ich verschwinden ließ, sind nie wieder aufgetaucht! Wenn Sie bitte Ihre Tasche herüberreichen würden..."


  "Sie wollten nur das Geld!"


  "So ist es!"


  "Wie viele waren es schon vor mir, Mister Smith?"


  "Einige", brummte er.


  Und dann hob Smith die Waffe.


  "Es ist nichts Persönliches, Mrs. Jennings!", erklärte er, bevor er abdrückte.


  


  *


  


  Ein Geräusch hatte Smith abgelenkt. Es war das Geräusch von Polizeisirenen. Sein Schuss war kaum mehr als ein Niesen. Den Rest verschluckte der Schalldämpfer. Aber die Kugel hatte nicht getroffen. Susan hatte sich zu Boden geworfen, herumgerollt und jetzt ihrerseits eine Waffe in der Hand.


  "Hände hoch! Polizei!", rief es von mehreren Seiten und Smith stand da wie zur Salzsäule erstarrt. Ein Dutzend Beamte in Zivil stürmte in die Halle. Smith ließ die Waffe auf den Boden fallen und es dauerte nur einen weiteren Augenblick, bis sich die Handschellen geschlossen hatten.


  "Ihr wart spät dran!", meinte Susan an die Beamten gewandt.


  "Tut uns leid", meinte einer von ihnen. "Es war gar nicht so einfach, euch auf den Fersen zu bleiben!"


  Und dann wandte sich Susan Jennings an Smith, zeugte ihm ihre Polizeimarke und sagte: "Sie sind verhaftet, Mr. Smith. Wie nett, dass Sie mir gerade noch einmal mündlich erläutert haben, mit welcher Masche Sie vorgehen. Meine Kollegen haben über einen Sender alles mitbekommen..."


  "Heh, seht mal, was da unter dem Wellblech in der Grube ist!", hörte man nun einen der anderen Kriminalbeamten sagen. Susan ging hin und blickte auch hinein. Dann sagte sie zu Smith: "Scheint, als ob Ihre Verschwundenen doch wieder auftauchten..."


  


  


  Kein Grund zum Feiern!


  


  Dirk Reinold wusste, dass er schnell handeln musste, wenn er noch etwas retten wollte! Schon morgen konnte sein Vater zum Notar gegangen sein. Und dann war alles zu spät... Dirk stand vor dem Spiegel und legte sich sorgfältig die Wimperntusche und das Make-up auf. Er hatte nicht viel Erfahrung in diesen Dingen und daher dauerte es entsprechend lange. Er setzte sich noch eine schwarze Perücke und eine dunkle Sonnenbrille auf. Ein letztes Mal überprüfte Dirk den Sitz des Kostüms. Dann war er fertig. Vor einer Woche noch war die Welt für ihn in Ordnung gewesen. Sein Vater hatte vorgehabt, sich am Ende des Jahres endgültig zur Ruhe zu setzen und seine Firma völlig


  in die Hände seines Sohnes zu legen. Dirk arbeitete seit Jahren in der Geschäftsleitung mit. Aber dann war etwas geschehen, womit niemand gerechnet hatte. Dirks lange verschollener Bruder Wilfried war plötzlich aufgetaucht.


  Auf Wilfried hatten ursprünglich alle Hoffnungen des alten Reinold gelegen, was die Zukunft der Firma anging. Lange Zeit hatte es außer Frage gestanden, daß Wilfried eines Tages die Firma übernehmen würde. Aber Wilfried war mit den hohen Erwartungen seines Vaters nicht fertiggeworden und folgte eines Tages einem Guru nach Indien. Jahrelang hörte man nichts von ihm und diese Jahre nutzte Dirk Reinold, um in die Schuhe seines Bruders hineinzuwachsen. Der alte Reinold hatte zwar anfangs seine Zweifel gehabt, aber Dirk machte sich besser als man es von ihm erwartet hatte. Und das musste schließlich auch sein Vater anerkennen. Welche andere Wahl blieb Alex Reinold auch, wenn die Firma über seinen Tod hinaus in der Familie bleiben sollte? Und dann war das geschehen, womit niemand gerechnet hatte.


  Wilfried war zurückgekehrt und von seinem Vater mit offenen Armen empfangen worden. Und damit nicht genug! Der alte Reinold wollte nun plötzlich auch das zu Dirks Gunsten abgefasste Testament wieder ändern. Die Firma sollte nicht mehr an Dirk gehen, sondern gemeinsam von beiden Reinold-Söhnen geleitet werden! Das ist nun der Dank!, dachte Dirk bitter, als er die Handtasche nahm und aus der Wohnung eilte. Während ich mir für die Firma ein Bein ausgerissen habe, hat sich mein werter Bruder nur herumgetrieben! Und doch scheint Vater mir immer noch weniger zuzutrauen als ihm! Als er in den Frauenkleidern hinaus auf die Straße trat, schien es ihm, als würde ihn alle Welt anstarren. Aber das war nichts als Einbildung. Er öffnete kurz die Handtasche und sah nach der Schalldämpfer-Pistole, die sich dort befand. Alles in Ordnung! Dann sah er auf die schlanke Damenuhr, die er am Handgelenk trug. Gleich war Feierabend in der Firma. Aber Alex Reinold blieb immer um einiges länger, als die meisten seiner Angestellten.


  Dirk stieg in die Straßenbahn. Er würde gerade noch rechtzeitig kommen.


  Sein Plan war perfekt.


  


  *


  


  An der Pforte war viel Betrieb. Die Angestellten strömten aus der Firma. Der Pförtner flirtete gerade mit zwei hübschen Sekretärinnen, und so war es für Dirk in dem ganzen Trubel kein Problem, an ihm vorbeizugelangen. Auf den Korridoren begegnete er der Putzkolonne. Schließlich erreichte er das Büro des großen Alex Reinold. Die Vorzimmerdame war schon gegangen. Und


  dann stand er auf einmal seinem Vater gegenüber. Dieser blickte auf und runzelte die Stirn. "Was wollen denn Sie...?" Alex Reinolds Augen wurden zu schmalen Schlitzen und funkelten giftig. "Wer um Himmels Willen hat denn Sie hereingelassen?" Dirk nahm die dunkle Brille vom Gesicht. "Dirk! Junge, was soll diese Verkleidung?"


  "Ich werde es nicht zulassen, dass du mir die Firma wieder wegnimmst!" erklärte Dirk kühl.


  "Dirk! Wir haben lange über diese Sache gesprochen! Ich will doch nur, dass du sie mit deinem Bruder teilst!"


  "Ich denke nicht daran!"


  Und damit zog Dirk die Pistole aus der Handtasche und feuerte. Der Schalldämpfer machte aus dem Schussgeräusch nur ein leises 'Plop!'


  


  *


  


  Als Dirk das Firmengelände verließ, war von den Angestellten niemand mehr zu sehen. Nur der Pförtner war noch da und wartete darauf, vom Nachtwächter abgelöst zu werden. Dirk ging so an ihm vorbei, dass er ihn sehen musste. Der Pförtner blickte auf und runzelte die Stirn. Er schien nicht so recht zu wissen, was er von dieser Frau zu halten hatte. Aber bei fünfhundert Angestellten war es auch ein wenig viel verlangt, alle namentlich zu kennen...


  Jedenfalls hat er mich gesehen und wird sich später an mich erinnern!, dachte Dirk Reinold. Für seinen Plan war das von entscheidender Bedeutung. Wenn erst die Leiche gefunden war, würden mindestens der Pförtner und die Putzfrauen und wer ihn sonst noch bemerkt haben mochte, der Polizei zu Protokoll geben, eine schwarzhaarige Frau mit dunkler Brille gesehen zu haben, die das Firmengebäude kurz vor der Tatzeit betreten und kurz danach wieder verlassen hatte... Man würde ausschließlich nach einer Frau fahnden, einer Frau, die zwar alle Welt gesehen hatte - die aber trotzdem nicht existierte. Dirk blickte noch einmal zu dem Pförtner zurück, der ihm nachstierte.


  Dann kam auf die Minute pünktlich die Straßenbahn und Dirk stieg ein.


  


  *


  


  Als Dirk Reinold seine Wohnung erreichte, war er etwas außer Atem. Er musste schleunigst seine Frauenkleider ausziehen und verschwinden lassen. Vielleicht würde man ihm schon bald die Nachricht vom Tode seines Vaters überbringen... Er musste sich beeilen. Dirk drehte den Schlüssel herum und öffnete die Tür. Es war dunkel. Und da standen sie dann alle! Die Kollegen, mit denen er in der Geschäftsleitung zusammenarbeitete. Sie wollten gerade ein Lied anstimmen, brachten aber nicht einen einzigen Ton heraus. Sie starrten Dirk nur an, der in seinen Frauenkleidern wie angewurzelt dastand.


  "Wir... Wir dachten, es wäre eine nette Überraschung", stotterte schließlich jemand. "Sie sind heute auf den Tag genau zehn Jahre in der Firma und da sie in letzter Zeit so bedrückt wirkten... Der Hausmeister war so nett, uns aufzuschließen..." Dirk hörte nicht mehr hin. Morgen würden ein


  Dutzend Leute der Polizei zu Protokoll geben, dass die Frau, die man am Tatort gesehen hatte, niemand anderes als Dirk Reinold war.


  


  


  Der perfekte Coup


  


  Sie trafen sich auf einer Parkbank, weit draußen vor der Stadt.


  "Wir dürfen kein Risiko eingehen", sagte Billy dazu. "Besser, wenn uns niemand zusammen sieht!


  Glaub mir, ich weiß, wie man so einen Coup durchzieht!"


  Carla zuckte nur die Achseln. "Soweit ich weiß, hat man dich beim letzten Mal erwischt."


  "Das war etwas anderes! Hast du die Sachen besorgt?"


  "Ja."


  "Dann gib sie her!"


  "Ich weiß nicht, ob es richtig ist", murmelte Carla, während sie Billy zögernd das kleine Päckchen übergab. Billy nahm das Päckchen mit einer entschlossenen Bewegung und öffnete es. Es enthielt einige Schlüssel, dazu elektronische Datenkarten, mit denen sich Alarmanlagen und Schlösser ausschalten ließen.


  Carla arbeitete bei einer Firma für Sicherheitsanlagen, die unter anderem die meisten Banken der Stadt mit hochmodernen Anlagen ausgestattet hatte. Vom Türschloss bis zum Tresorraum die Firma machte alles.


  "Es ist überhaupt kein Risiko dabei", behauptete Billy vollmundig. "Ich werde einfach in die Bank hineinspazieren, den Tresor öffnen und mich bedienen." Er lachte. "Natürlich nehmen ich nur die großen Scheine! Und hinterher machen wir halbe halbe!"


  "Ich weiß nicht..."


  Billy lächelte breit. "Du bist ein Angsthase!", stellte er fest.


  "Nein, nur vorsichtig."


  Sie sah ihm direkt in die dunklen braunen Augen und stellte fest: "Wir haben uns nicht aus Zufall getroffen, nicht wahr, Billy?"


  Er schüttelte den Kopf.


  "Nein. Ich habe dich lange beobachtet..."


  "...und herausgefunden, dass ich einen Berg von Schulden habe!", vollendete Carla.


  Billy nickte. "Deshalb habe ich dich angesprochen, richtig. Aber spielt das jetzt noch eine Rolle? Wir kommen beide aus unseren Schwierigkeiten heraus, wenn die Sache klappt. Und das ist doch die Hauptsache, oder?"


  "Ja."


  Sie seufzte und hoffte, dass er recht behielt.


  


  *


  


  Die Sache schien wirklich ein Kinderspiel zu sein.


  Als es dunkel war und sämtliche Angestellten die Bank längst und lange verlassen hatten, ging Billy durch die Eingangstür, als ob er der Bankdirektor persönlich wäre. Einmal blickte er sich kurz um, aber es beachtete ihn keiner von den wenigen Passanten, die um diese Zeit die Hauptstraße entlang flanierten. Warum auch? Er war jemand, der mit einem Schlüssel die Bank betrat, kein Einbrecher.


  Carla hatte ihn genauestens darüber informiert, was er zu tun hatte, um nicht irgendeinen Alarm auszulösen.


  In der Schalterhalle herrschte Halbdunkel und Billy verzichtete darauf, Licht zu machen. Er wollte schließlich kein Aufsehen erregen.


  Zielstrebig ging er in Richtung Tresorraum, der im Keller gelegen war.


  Er hatte kaum zwei Treppenstufen hinter sich gebracht, da ließ das Geräusch einer sich öffnenden Tür ihn erstarren.


  "Guten Tag!", sagte eine resolute Frauenstimme.


  Billy wirbelte herum und sah in das Gesicht einer stämmigen, schon etwas in die Jahre gekommenen Raumpflegerin. Sie war so eben aus einem Nebenraum getreten, in dem auch Licht brannte. Wahrscheinlich war es das Büro des Direktors.


  "Keine Angst, ich bin kein Einbrecher!", sagte die Frau. Sie kam näher und musterte Billy eingehend von oben bis unten. "Ich habe gehört, wie Sie hereingekommen sind..."


  "Also...", begann Billy unsicher.


  "Ich dachte erst, es wäre Direktor Graham." Dann blitzte es in ihren Augen. "Sie kommen von der Zentrale, nicht wahr?"


  Billy ergriff den Strohalm.


  "Ja", sagte er und atmete innerlich auf.


  Die Frau nickte. "Habe ich mir doch gedacht. Ich arbeite nämlich schon jahrelang hier, aber Sie habe ich bislang noch nicht gesehen!"


  Billy zuckte die Schultern.


  "Kein Wunder", meinte er. "Ich bin auch noch nicht lange dabei."


  "Ich verstehe." Sie deutete hinab. "Wollen Sie dort hinunter?"


  "Ja. Die Zentrale braucht einige wichtige Dokumente, die dort unten im Tresor liegen."


  Die Raumpflegerin runzelte jetzt misstrauisch die Stirn und Billy befürchtete schon, vielleicht etwas weit gegangen zu sein. "Jetzt?", fragte sie. "Um diese Zeit?"


  "Ein wichtiges Geschäft mit Japan", log Billy. "Und Sie wissen doch: Dort ist es jetzt Tag!"


  "Ach, so!", sagte sie und schien zufrieden. "Machen Sie hier bitte nichts dreckig. Ich kriege sonst einen drauf!"


  "In Ordnung."


  Sie verschwand wieder im Büro des Direktors.


  Billy ging indessen die Treppe hinab. Er machte unten Licht.


  Es war wie ein Spaziergang. Er steckte eine Datenkarte in den Schlitz und eine schwere Stahlbarriere öffnete sich und schloss sich wieder, nachdem er sie passiert hatte. Dahinter war eine Gittertür, die sich ebenso einfach überwinden ließ. Mit den Hilfsmitteln, die Carla ihm mitgegeben hatte, brauchte er kaum eine Minute, um den eigentlichen Tresor zu öffnen. Seine Finger zitterten vor freudiger Erregung, als er das erste Bündel mit Geldscheinen berührte.


  Genau in diesem Augenblick ging das Licht aus.


  


  *


  


  Wenig später führte die Raumpflegerin vom Büro des Direktors aus ein aufgeregtes Telefongespräch mit ihrem Chef.


  "Direktor Graham? Entschuldigen Sie, wenn ich Sie aus dem Bett hole, aber mir ist da etwas Dummes passiert! Der Staubsauger war defekt und hat einen Kurzschluss verursacht. Deswegen ist hier der Strom ausgefallen, aber das ist nicht das Schlimmste..."


  "So?", fragte Direktor Graham müde. "Was ist denn das Schlimmste?"


  "Ein Mitarbeiter von der Zentrale war hier und sitzt jetzt im Tresorraum fest. Sie wissen doch, diese elektronischen Schlösser lassen sich bei Stromausfall nicht bedienen!"


  "Ein Mitarbeiter von der Zentrale? Um diese Zeit? Unternehmen Sie nichts, ich bin gleich da.


  Mit der Polizei."


  


  


  Der Juwelen- Coup


  


  Morgen werde ich reich sein!, ging es Achim Bergner durch den Kopf. Seit drei Jahren arbeitete er in dem renommierten Juweliergeschäft Gramberg und musste sich Tag für Tag mit ansehen, wie Kunden für ein paar glitzernde Steinchen ein Vermögen ausgaben. Aber ab morgen würde er einmal an der Reihe sein.


  Er kannte alle Sicherheitssysteme. Achim lächelte, als sich die Tür des Juweliergeschäfts vor ihm öffnete. Die Alarmanlage auszuschalten war eine Kleinigkeit. Er hatte oft genug gesehen, wie Maria Gramberg, seine Chefin das machte.


  Achim betrat das Geschäft und ließ den Blick umherschweifen. Die wertvollsten Stücke schloss seine Chefin stets in dem gewaltigen Safe ein, der sich in einem Nebenraum befand. Aber auch das war kein Problem.


  Achim kannte die Kombination.


  Er atmete tief durch und ging in den Nebenraum.


  Es war ziemlich dunkel dort, aber er wagte es nicht, Licht zu machen. Das konnte unter Umständen von draußen jemand sehen und Verdacht schöpfen.


  Achim nahm seine Taschenlampe aus der Jackentasche und machte sich dann an den Safe. Es dauerte nicht lange und der Inhalt lag vor ihm. Mit hastigen Bewegungen verstaute er die wertvollen Stücke in der Sporttasche, die er mitgebracht hatte.


  Es dauerte nicht lange, bis er fertig war.


  Den Safe ließ er offen stehen. Dann ging er noch in den Verkaufsraum und nahm die schönsten Stücke aus den Auslagen heraus.


  Plötzlich trat er auf etwas Weiches und wäre fast gestolpert. "Verdammter Mist!", schimpfte er. Bei einem Sturz in die Glasvitrine hätte er sich schwere Schnittwunden holen können und am nächsten Tag hätte sich natürlich jeder gefragt, wie er dazu kam. Und wenn irgendwo ein Blutstropfen zurückblieb...


  Er bückte sich und hatte im nächsten Moment einen braunen, haarigen Teddybären in der Hand.


  Achim seufzte.


  Der Teddy gehörte dem kleinen Sohn seiner Chefin und es war nicht das erste Mal, dass er ihn hier liegenließ, wenn seine Mutter den Jungen mit ins Geschäft genommen hatte.


  "Hättest beinahe alles vermasselt!", murmelte er und warf den Teddy zur Seite.


  Zum Schluss zertrümmerte er noch ein Fensterglas.


  Die Polizei sollte an einen ganz gewöhnlichen Einbruch denken. Achim aktivierte auch die Alarmanlage wieder. Er hatte seine Sache in aller Ruhe durchziehen können und selbst wenn beim ersten Heulen der Sirene jemand am Fenster stand - mehr als einen davonlaufenden Schatten würde niemand erkennen können...


  


  *


  


  Am nächsten Morgen kam Achim Bergner wie jeden Tag zur Arbeit. Vor dem Juweliergeschäft parkten mehrere Polizeiwagen. Beamte der Spurensicherung suchten jeden Quadratmillimeter ab.


  Frau Gramberg saß völlig konsterniert in ihrem Büro, vor sich die offene Safetür. Ein Kommissar versuchte, ihr Fragen zu stellen, aber ihre Antworten waren recht einsilbig.


  Sie schüttelte stumm den Kopf und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht.


  "Was ist passiert?", fragte Achim scheinheilig.


  Der Kommissar erklärte es ihm.


  "Sie arbeiten hier?"


  "Ja."


  "Mein Name ist Wilde. Hier ist mein Kripo-Ausweis! Ich muss auch Ihnen ein paar Routinefragen stellen. Die anderen Angestellten sind ebenfalls schon befragt worden..."


  Achim zuckte die Achseln. "Bitte, fragen Sie!"


  "Wo waren Sie gestern, so gegen ein Uhr nachts?"


  "Da habe ich tief und fest geschlafen. Leider habe ich keine Zeugen dafür."


  Kommissar Wilde verzog das Gesicht. "Naja, das ist kein Beinbruch."


  "Sie wollen ein Alibi von mir - und ich habe keins", schloss Achim.


  "Wenn der Täter ein Mitarbeiter gewesen wäre, hätte er nicht die Fensterscheibe zerschlagen und vermutlich auch besser gewusst, wie man die Alarmanlage umgeht", erklärte der Kommissar und schüttelte dann energisch den Kopf. "Nein, ich glaube nicht daran. Aber ich wäre gerne hundertprozentig sicher gegangen."


  "Verstehe..."


  Kommissar Wildes Blick fiel auf den Safe und er kratzte sich dabei am Hinterkopf. "Was ich allerdings nicht verstehe ist, wie der Täter es geschafft hat, innerhalb weniger Sekunden den Safe zu öffnen, ihn auszuleeren, die Auslagen auszuleeren und dann zu verschwinden."


  "Das ist unmöglich!", mischte sich Frau Gramberg ein. "Sekunden, sagen Sie?"


  "Ja", nickte Wilde. "Denn kurz nachdem die Alarmanlage losging, hat einer der Nachbarn aus dem Fenster geblickt, aber nur noch gehört, wie ein Wagen gestartet wurde."


  Frau Gramberg atmete tief durch und meinte dann: "Das ist selbst dann unmöglich, wenn der Täter die Safekombination gekannt hätte!"


  Wilde wandte sich fragend an Achim. "Haben Sie eine Erklärung dafür?"


  "Ich? Wieso ich?"


  Kommissar Wilde zuckte die Achseln.


  "Ich dachte."


  "Nein, keine Ahnung, Herr Kommissar. Aber Sie werden das schon rauskriegen!"


  Frau Gramberg stand auf. "Ich glaube, Sie haben im Augenblick keine Fragen mehr an mich, nicht wahr, Herr Wilde?"


  "Nein."


  "Dann entschuldigen Sie mich bitte."


  "Nehmen Sie es nicht so tragisch!", meinte Wilde. "Jemand wie Sie ist doch versichert!"


  "Pah!", machte Frau Gramberg. "Was glauben Sie, wie viel ich dabei draufzahle!"


  


  *


  


  In diesem Moment kam Frederik, Frau Grambergs kleiner Sohn, in den Raum. In den Händen hielt er einen haarigen braunen Teddybären.


  "Guck mal, Mama!", rief er.


  Frau Gramberg zwang sich zu einem Lächeln. Der Kleine konnte schließlich nichts für das, was in der vergangenen Nacht hier geschehen war.


  "Na, hast du deinen Teddy wiedergefunden?" Am vorangegangenen Abend hatte die Juwelierin nach Geschäftsschluss noch Unterlagen aus dem Laden geholt und dabei den Kleinen mitgenommen.


  "Jemand hat ihn hinter die Kasse geworfen!", berichtete der Junge empört. "Hör mal, was er sagt! Er ist ganz ärgerlich!" Der Kleine drückte auf eine bestimmte Stelle am Arm des Kuscheltiers und der Teddy sagte: "Verdammter Mist!"


  Achim erbleichte. Es war seine Stimme, mit der das Kuscheltier sprach. In dem Ding befand sich offenbar ein Tonband, mit dem man kurze Sätze aufnehmen konnte, die der Teddybär anschließend auf Knopfdruck von sich gab. Achims Tritt musste das Band eingeschaltet haben.


  "Sie waren es!", begriff Frau Gramberg.


  Sie nahm dem Jungen den Teddy ab, um zu verhindern, dass dieser die Aufnahme löschte. Dann drückte sie auf den Oberkörper des Teddybärs und der sagte noch einmal mit Achims Stimme: "Verdammter Mist!"


  


  


  In der Falle


  


  Mark Dempsey atmete tief durch. Mit völlig überhöhtem Tempo jagte er den Ford die Landstraße entlang. Alles war gründlich danebengegangen. Was hatte der Kassierer in der Bank auch so stur sein müssen! Dempsey war in die Bank spaziert, hatte mit dem Revolver herumgefuchtelt und gedacht, mit einem Sack Geld aus der Sache herauszukommen. Aber der Angestellte hatte sich einfach geweigert, ihm das Geld zu geben. Dieser Idiot! Hatte unbedingt den Helden spielen wollen. Und als dann der Sicherheitsdienst aufgetaucht war, hatten Mark Dempseys Nerven ausgesetzt. Er hatte wild um sich geschossen. Zwei Tote, so war die Bilanz, wenn man nach den Radionachrichten ging.


  Außerdem stand Dempsey ohne Beute da. Und jetzt war er nur noch auf der Flucht. Allerdings wusste er nur zu gut, das seine Chancen schlecht standen, aus dieser Sache als freier Mann hervorzugehen. Der ganze Bezirk war mit Polizeisperren durchsetzt. Selbst auf den kleinen Nebenstraßen konnte man auf Streifen treffen.


  Dempsey befand sich in einer Art Mausefalle, aus der es kaum ein Entrinnen zu geben schien.


  Dann sah er das Haus.


  Es lag neben einer Gruppe dicker, knorriger Bäume und war von Gebüsch umgeben. Fast hätte Dempsey es gar nicht bemerkt.


  Er stoppte den Wagen. Die Reifen quietschten.


  Dempsey fuhr in die Einfahrt, hielt an und stieg aus. Bei dem Haus war eine Garage. Gut so. Dort konnte er den Wagen verstecken. Er nahm den Revolver und ging zur Haustür. Dempsey klingelte und einen Augenblick später machte ihm eine brünette, schlanke Frau auf, deren Alter irgendwo zwischen dreißig und vierzig liegen mußte.


  "Ja, bitte?" Sie stockte, als sie in den Lauf des Revolvers sah.


  "Wer ist noch im Haus?"


  "Niemand."


  "Ich hoffe für Sie, dass das stimmt!"


  "Es ist die Wahrheit!"


  "Machen Sie mir die Garage auf. Steht ein Wagen drin?"


  Sie nickte. "Ja."


  "Dann fahren Sie ihn heraus, damit ich meinen hineinfahren kann!"


  Sie seufzte. Den ersten Schrecken schien sie überwunden zu haben. "Gut", sagte sie. "Ich mache, was Sie wollen!"


  Dempsey verzog das Gesicht. "Dann bleiben Sie am Leben!"


  


  *


  


  Nachdem Dempseys Wagen in der Garage war, führte er die Frau ins Haus. Er ließ sich sämtliche Räume zeigen, aber sie schien tatsächlich die Wahrheit gesagt zu haben. Sie war allein.


  "Sie sind der Bankräuber, von dem in den Nachrichten die Rede war, nicht wahr?", fragte sie ihn schließlich, als sie im Wohnzimmer waren.


  "Woher..."


  "Das war nicht schwer zu erraten."


  Dempsey nickte. "Sie haben recht. Dann wissen Sie ja auch, dass ich nichts mehr zu verlieren habe. Zwei Tote gehen bereits auf mein Konto... Die Strafe für drei Leichen ist auch nicht höher..."


  "Ich verstehe..."


  Dempseys Blick ging durch die Wohnzimmereinrichtung und blieb dann plötzlich an einem Foto hängen. Es zeigte die Frau mit einem etwa gleichaltrigen Mann Arm in Arm.


  "Sie sind verheiratet!", fuhr Dempsey auf und richtete die Waffe auf den Kopf der Frau.


  "Ja!" stotterte sie. "Aber..."


  "Wann wird Ihr Mann hier auftauchen?" Dempsey sah kurz zur Uhr. Feierabendzeit. Allzu lang konnte es nicht mehr dauern. "Reden Sie schon!"


  "Er wird überhaupt nicht kommen", sagte die Frau. "Wir haben uns getrennt!"


  


  *


  


  Die Stunden vergingen und Dempsey machte sich Gedanken darüber, wie seine Flucht weitergehen konnte. Er hatte das Radio an, um die Nachrichten zu verfolgen. Dann klingelte es an der Tür.


  "Wer kann das sein?", fragte er an die Frau gewandt.


  "Ich weiß es nicht."


  Dempsey fuchtelte mit der Waffe. "Gehen Sie zur Tür. Wer auch immer es ist: Wimmeln Sie ihn ab.


  Wenn nicht..." Er hob drohend den Revolverlauf.


  Die Frau nickte und ging zur Haustür. Dempsey lauerte im Hintergrund. Draußen stand ein gedrungen wirkender Mann im Regenmantel.


  "Ich bin es, Mrs. Gray", sagte der Mann. "Kann ich Sie einen Moment sprechen?"


  "Tut mir Leid, das geht jetzt nicht, Inspektor Bellows."


  "Aber..."


  "Können Sie nicht ein anderes Mal wiederkommen? Oder noch besser, ich komme Montag ins Präsidium!"


  Bellows zögerte. Er musterte Mrs. Grays Gesicht misstrauisch und Dempsey fasste seine Waffe fester.


  Dann nickte Bellows.


  "Gut."


  "Ein Polizeiinspektor?", fragte Dempsey, nachdem Bellows gegangen war.


  Mrs. Gray nickte. "Aber keine Sorge: Er war nicht Ihretwegen hier?"


  "Sondern?"


  "Es geht um meinen Mann."


  "Ich dachte, Sie leben getrennt!"


  Einen Moment lang wirkte sie unsicher. Dann sagte sie: "Ja, aber er ist wohl in irgendeine krumme Sache verwickelt. Und jetzt stellt die Polizei mir laufend Fragen."


  Dempsey atmete erleichtert auf.


  


  *


  


  Für die Nacht fesselte Dempey Mrs. Gray. Sicher war sicher. Außerdem war Dempsey hundemüde und konnte nicht die ganze Zeit auf sie aufpassen.


  "Wie lange haben Sie vor zu bleiben?", fragte Mrs. Gray am nächsten Morgen.


  Dempsey zuckte die Achseln. "Ich weiß noch nicht. Ein, zwei Tage. Bis sich der Staub etwas gelegt hat, wenn Sie wissen was ich meine."


  "Ich verstehe..."


  Dempsey ging in die Küche, um sich nach etwas Essbarem umzusehen. Der Kühlschrank war ziemlich leer, obwohl das Wochenende bevorstand. Fast wie bei einem Menschen, der eine Reise vorhatte!, überlegte Dempsey.


  "Hatten Sie vor, über das Wochenende wegzufahren?", rief Dempsey zu ihr hinüber.


  Vielleicht erwartete man Mrs. Gray jetzt irgendwo und jemand wurde misstrauisch...


  "Wie kommen Sie darauf?", erwiderte Mrs. Gray. "Verdammt nochmal, was tun Sie da eigentlich?"


  Dempsey öffnete jetzt die Kühltruhe, in der Hoffnung, dort ein Fertiggericht zu finden.


  Stattdessen sah ihn das Gesicht jenes Mannes an, den er auf dem Foto zusammen mit Mrs. Gray gesehen hatte. Es musste die zierlich wirkende Frau einige Mühe gekostet haben, den Toten in die Truhe zu hieven. Dempsey lief es kalt über den Rücken.


  Aus den Augenwinkeln heraus nahm er dann plötzlich eine Bewegung wahr und sah zum Fenster.


  Polizei! Dempsey sah ein Dutzend Beamte, die sich im Garten verteilten. Das Haus war umstellt.


  Dass sie nicht seinetwegen gekommen waren, würde Dempsey jetzt auch nichts mehr nützen...


  


  


  Robbies Coup


  


  "Du musst mir helfen", sagte Robbie ziemlich aufgeregt.


  Christine sah ihn etwas irritiert an.


  "Wovon sprichst du?"


  Robbie ging zum Kühlschrank und holte sich eine Dose Fruchtdrink. "Du musst einfach nur bestätigen, dass ich die ganze Nacht bei dir war. Wir haben zusammen ferngesehen. Schau in der Programmzeitschrift nach, was dran war. Wir haben etwas herumgezappt, mal dies und mal das angeschaut. Verstehst du das?"


  "Ich bin nicht schwer von Begriff!"


  Robbie lächelte zufrieden.


  Dann ging er auf sie zu, küsste sie auf die Stirn und meinte: "Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann, Christine... Ich habe frische Brötchen mitgebracht. Wir können frühstücken..."


  "Ich muss ins Büro."


  "So viel Zeit wirst du wohl haben!", grinste er. "Und was das das Büro angeht... Da brauchst du bald nicht mehr hin!"


  "Robbie, was redest du da?"


  "Ich bin reich, Christine! Wir können uns bald niederlassen, wo wir wollen. Rio, Miami...


  Irgendwo, wo immer die Sonne scheint..."


  "Du hast wieder ein Ding gedreht, Robbie!", stellte Christine fest.


  "Komm, lass uns frühstücken."


  "Ich will erst wissen, was passiert ist!"


  "Nichts ist passiert. Und je weniger du weißt, desto besser! Hauptsache, du bestätigst, dass ich heute Nacht bei dir war. Ich war nicht eine Minute aus dem Haus. Darauf kommt es an." Er strich ihr über das Kinn. "Und verlier nicht die Nerven, nur weil dir jemand eine Polizeimarke unter die Nase hält!"


  


  *


  


  Die Kriminalpolizei ließ nicht lange auf sich warten. Schon am Nachmittag, als Christine vom Büro zurückkam, wartete ein Mann im Regenmantel vor ihrer Wohnungstür.


  "Christine Bergner?", fragte er und zeigte dabei seine Kripo-Marke.


  "Ja, die bin ich."


  "Hauptkommissar Serner. Wir ermitteln in einem Fall, in dem es um den Einbruch in ein Juweliergeschäft in der letzten Nacht geht... Sie werden sicher noch in der Zeitung davon lesen..."


  "Und was habe ich damit zu tun?", fragte Christine.


  "Sie vermutlich nichts. Aber Sie kennen den Mann, den wir für den Täter halten. Robert 'Robbie' Haas."


  "Robbie war die ganze Nacht bei mir. Wir haben ferngesehen, bis weit nach Mitternacht. Das ist alles, was ich dazu zu sagen habe. Robbie ist unschuldig. Sie müssen sich irren!"


  "Können wir uns drinnen weiter unterhalten, Frau Bergner?", fragte Serner.


  Christine atmete tief durch.


  "Wenn es sein muss..."


  


  *


  


  Christine führte den Kommissar in ihre Wohnung.


  "Seit wann kennen Sie Robbie?", fragte Serner.


  "Ein halbes Jahr."


  "Sie lieben sich?"


  "Was soll die Fragerei, Herr Serner? Das hat doch wohl nichts mit dem Einbruch zu tun, oder?"


  "Sie könnten sagen, dass Sie mit Robbie verlobt sind. Dann könnten Sie die Aussage verweigern."


  Christine blickte ihn gerade an. "Ich habe Ihnen alles gesagt, was dazu zu sagen war."


  "Sie werden das vor Gericht beeiden müssen."


  Sie seufzte. Es war nicht das erste Mal, dass sie durch Robbie in Schwierigkeiten kam. Aber sie liebte ihn nunmal. Dieses eine Mal noch werde ich ihn decken, dachte sie.


  Serner sagte: "Bei dem Einbruch wurde Robbies Methode verwendet, die Alarmanlage auszuschalten. Und die ist so speziell, dass es schon sehr unwahrscheinlich wäre, wenn ein anderer Täter dahinterstecken sollte. Außerdem gibt es das Videoband einer Überwachungskamera."


  "Dann brauchen Sie meine Aussage doch nicht, um Robbie festzunehmen, oder", erwiderte Christine.


  "Leider war der Täter maskiert. Aber von der Statur her könnte es Robbie gewesen sein."


  Christine schüttelte den Kopf. "Sie machen es sich zu einfach. Nur, weil Robbie früher schon einmal so etwas versucht hat, glauben Sie, dass er der Täter war. Und mich beschimpfen Sie als Lügnerin. Kommen Sie wieder, wenn Sie Beweise haben!"


  


  *


  


  Immer wieder sah Kommissar Serner sich das Videoband an, das den Einbrecher bei der Arbeit zeigte. Seine Kollegen machten sich schon über Serner lustig. Aber Serner wusste, daß jedes Detail wichtig sein konnte. Der Täter war dem Körperbau nach ein Mann. Dunkle Lederjacke, Jeans und eine Sturmhaube, die nur die Augen freiließ. Es war kein Anhaltspunkt vorhanden, den Täter zu identifizieren. Serner war sich sicher, dass er bei Robert 'Robbie' Haas an der richtigen Adresse war.


  Aber andererseits gab es keine Spur von der millionenschweren Beute. Eine Durchsuchung von Robbies Wohnung hatte nichts ergeben.


  


  *


  


  "Mach dir keine Sorgen, Christine", sagte Robbie einige Tage später zu Christine. "Wir lassen ein bisschen Gras über die Sache wachsen, und dann beginnt das süße Leben..."


  Er hatte Reiseprospekte mitgebracht.


  Rio, Florida, Australien...


  "Nochmal mache ich das nicht für dich", sagte sie.


  Es klingelte an der Tür. Christine ging hin und kehrte wenig später mit dem Kommissar zurück.


  Serner warf einen Blick auf die Prospekte. "Sie werden Ihre Reisepläne verschieben müssen", erklärte er. "Ich nehme Sie fest, weil Sie im Verdacht stehen, in einen Juwelierladen eingebrochen zu sein."


  "Das können Sie nicht beweisen", sagte Robbie. "In 24 Stunden bin ich wieder auf freiem Fuß und der Staatsanwalt wird Ihnen ein Donnerwetter verpassen."


  "Vielleicht", sagte Serner. "Aber ich glaube eher an eine andere Möglichkeit... Der Täter auf dem Videoband trägt eine verwaschene Jeans. Das Waschmuster ist so individuell wie ein Fingerabdruck. Keine zwei Jeanshosen verwaschen auf dieselbe Weise - und ich wette, dass das Muster der Jeans, die der Täter trug identisch ist mit dem, das wir bei einer ihrer Hosen finden werden. Vielleicht sogar bei der, die Sie gerade anhaben..."
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